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s a m - h u a n  a h n

Dankesrede anlässlich der Verleihung  

des Jacob- und Wilhelm-Grimm-Preises des DAAD  

am 16. November 2012

Sehr geehrter Herr Vizepräsident des DAAD, Prof. Joybrato Mukherjee,

sehr verehrte Exzellenz Jae-Shin Kim,  

Botschafter der Republik Korea in Deutschland,

sehr verehrte Frau Dr. Anna Prinz, Beauftragte des Auswärtigen  

Amts für Außenwissenschaftspolitik,

sehr verehrter Herr Präsident der Alexander-von-Humboldt-Stiftung,  

Prof. Dr. Helmut Schwarz,

sehr verehrte Mitglieder des Beirates Germanistik des DAAD,

meine verehrte, liebe Lehrerin in meiner Bonner Studienzeit,  

Frau Prof. Dr. Doris Paul-Walch,

sehr verehrte, liebe Kolleginnen und Kollegen und

meine Damen und Herren, 

es ist mir eine große Ehre, dass ich hier sprechen darf, und hierfür danke ich ganz 

herzlich all denen, die mir diese Dankesrede ermöglicht haben!

Also, der Titel meiner Dankesrede lautet:

Deutsche Sprache und Literatur als Friedensstifterin

Dieser gewagte Titel würde Jacob Grimm, einen der Gründer der Deutschen Philo

logie, ein bisschen überraschen. Aber ich möchte hier keine neue wissenschaft-

liche These aufstellen und auch keine sprachtheoretische Entdeckung mitteilen. 

Vielmehr möchte ich Ihnen, meine Damen und Herren, einen Bericht über meine 

persönlichen Erfahrungen als Übersetzer und Germanist und auch als Organisator 

einiger internationaler Symposien geben.
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Etwa seit Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts haben sich ost-

asiatische Germanisten1 wiederholt in Berlin, Tokyo, Beijing und Seoul getroffen, 

um Meinungen zu Übersetzungen deutscher literaturwissenschaftlicher Begriffe 

und zur Auseinandersetzung mit der deutschen Kultur auszutauschen. Solche 

Symposien wurden zumeist in der Form der so genannten »Vier-Länder-Treffen« 

veranstaltet, bei denen Germanisten aus Japan, China und Korea unter der Leitung 

deutscher Gastwissenschaftler Referate in deutscher Sprache hielten und anschlie-

ßend frei diskutierten. Hier durfte ich zunächst mitwirken und später wurde ich 

selbst Organisator einiger Veranstaltungen.

Wie Sie vielleicht wissen, sind die Beziehungen zwischen den ostasiatischen 

Ländern in der Gegenwart historisch sehr belastet. Vor den »Vier-Länder-Treffen« 

hatten sich die Germanisten in China, Japan und Korea wie Planeten um die 

gleiche Sonne namens deutsche Sprache und Literatur gedreht – wenn nicht mit 

Feindseligkeit, so doch mit einer gewissen Gleichgültigkeit. Durch die praktische 

Zusammenarbeit und das dafür notwendige gegenseitige Kennenlernen hat sich 

das aber geändert. So entdeckten sie ihre Zusammengehörigkeit in Freud und Leid 

und kommunizierten auf dieser Grundlage von Verständnis und Verständigung 

immer intensiver »mit deutscher Zunge«. 

Dabei mussten Chinesen und Koreaner ihre von der historischen Belastung 

herrührenden Affekte kontrollieren und ihre Aussagen und Argumente überlegt 

begründen. Die logische Eigenschaft der deutschen Sprache mag ihnen hierbei 

zugute gekommen sein. Auch die Kenntnisse der deutschen Nachkriegsliteratur 

– zum Beispiel von Heinrich Böll oder Günter Grass – dürften den Teilnehmern 

wohl zu Hilfe gekommen sein.

Jedenfalls sind durch solche Begegnungen viele produktive Freundschaften 

zwischen deutschen und ostasiatischen Germanisten entstanden.2 Zugleich ließen 

diese Treffen zahlreiche Germanisten aus China, Japan und Korea zu Freunden 

werden. Das förderte wiederum ein vertrauensvolles Miteinander. Ich werde nie 

vergessen, wie sich nach einem gemeinsamen Abendessen im Rahmen eines 

solchen Symposiums ein Senior der japanischen Delegation zu Wort meldete und 

im Namen seiner japanischen KollegInnen den anwesenden chinesischen und 

koreanischen KollegInnen sein tiefstes Bedauern über die ehemalige japanische 

Kolonialherrschaft ausdrückte.
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Wenn man es so nehmen will, zeigt sich darin eine ostasiatische Vergangenheits-

bewältigung bzw. die unverhoffte Friedensbereitschaft, die den Politikern dieser 

Region heute oftmals leider noch fehlt. Nach etwa zwei Dekaden hat diese Freund-

schaft der Germanisten gleich mehrere Nachfolger, und es gibt auch Anzeichen, 

dass diese Nachfolger wiederum Generationen von Nachfolgern haben werden – 

hoffentlich auf dem Weg zu einer friedvolleren ostasiatischen Gemeinschaft.

Meine Damen und Herren, ich hoffe sehr, dass ich Sie mit diesem Bericht nicht 

behelligt habe! Was ich Ihnen damit eigentlich andeuten wollte, ist die Wirkung 

der deutschen Sprache und Literatur, namentlich ihre Freundschaften fördernde, 

Frieden stiftende und Völker verbindende Wirkung. Diese könnte Ihnen vielleicht 

ein wenig übertrieben erscheinen. Sie möchten mich nun vielleicht fragen, ob 

nicht eine andere Sprache, etwa Englisch als Tagungssprache eines Symposiums, 

dieselbe Wirkung hätte entfalten können wie die deutsche Sprache.

Gern gebe ich zu, dass ich mir diese Frage auch schon oftmals selbst gestellt 

habe. Aber mein persönlicher Werdegang und meine damit verbundenen langjäh-

rigen Erfahrungen lassen eine so rein ökonomisch-rationale Betrachtungsweise 

nicht zu. In diesem Sinne gestehe ich Ihnen gern unumwunden ein: Von Anfang 

an war ich fasziniert von dieser deutschen Sprache, die man zu meiner Zeit an der 

koreanischen High-School als zweite Fremdsprache neben dem obligatorischen 

Englisch wahlweise lernen konnte. 

Englisch, die Sprache »unserer Befreier« seit 1945, von deren Erlernen sich 

meine Landsleute damals aus Opportunismus viel versprachen, empfand ich als 

zu flach, um das empfindliche Selbstbewusstsein und das in der Tiefe brodelnde 

Gefühl eines zu spät zur westlichen Zivilisation geöffneten alten Kulturvolkes 

adäquat auszudrücken. Zumal war eines meiner frappierenden Erlebnisse im 

Deutschunterricht das deutsche Wort »Einfühlung«.3 In Ostasien, wo die alt

chinesische Zeichensprache als schriftliche »lingua franca« gilt, gibt es eine nach 

einem konfuzianistisch-ethischen Imperativ klingende Redewendung mit vier alt-

chinesischen Zeichen: »Yoek-chi-ssa-ji« (易: wechseln / 地: Erde (Lage) / 思: denken / 

之: dies).4 Diese Redewendung bedeutet etwa so viel wie »Wechsle deine Lage mit 

der deines Gegenübers und denke darüber nach, wie du dich dann angemessen 

verhalten sollst!« Ein wenig später hatte ich in derselben Deutschstunde eine ähn-

liche Wendung mit einer besonderen Kollokation auswendig zu lernen, nämlich: 
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»sich in js. Lage hineinversetzen«. Auf diese Weise kam es zu einer überraschenden 

Entdeckung meiner selbst in dem Fremden. Diese nachdenklich-begeisterte Vor

liebe eines empfindsamen und stolzen Jungen aus einem entlegenen Dorf, erzogen 

in einer konfuzianistischen Familie, wuchs während der Zeit des Germanistik-

Studiums in Seoul allmählich zum großen Respekt vor der deutschen Sprache 

und Literatur. Auch in dieser Zeit eignete er sich vieles an – etwa das »Stirb und 

werde!«5 in Goethes »West-östlichem Divan« oder »[Man muss] gestorben sein, 

um ganz ein Schaffender zu sein«6 in Thomas Manns »Tonio Kröger«. Als dieser 

junge Germanist aus Korea dann während seiner Studienzeit in Bonn – das war 

Anfang der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts – die Debatte im Bundestag um 

ein konstruktives Misstrauensvotum und die deutsche Ostpolitik erlebte, wurde 

der Respekt des jungen Mannes aus dem Lande, wo gerade eine Militärdiktatur 

herrschte, zu einem sehr ernsten Glauben an die deutsche Demokratie und die 

deutsche Sprache im Besonderen.

Gerade diesen Glauben wollte ich nach meiner Rückkehr in die Heimat als zu-

rückgekehrter deutscher Doktor phil. und junger Hochschullehrer im diktatorisch 

regierten Land meinen Studenten wenigstens offenbaren. Aber die aktuelle Frage 

in Korea war damals nicht allein die Demokratisierung des Landes. Hochaktuell 

war auch die Reform der Universität. Die Humanwissenschaften waren nicht 

mehr eine der drei Hauptakteure der Universitäten. Die Naturwissenschaften und 

die Ingenieurwissenschaften begannen die Wissenschaftsszene zu dominieren. 

Trotz alledem kam ich vor meinen Studenten nicht umhin, mich so zu zeigen, 

als ob mein Glaube an die deutsche Sprache und Literatur unumstößlich sei. 

Gott verzeihe mir, indem Er sich etwa einen Geistlichen vorstelle, der, obwohl 

er Zweifel an Gott hegt, dennoch inständig zu Ihm betet, er möge dank Seiner 

Fügung seine Herde zum rechten Ziele führen! – Dieser koreanische Germanist 

ohne geistliches Gewand »predigte« also von seinem Pult weiter: Die deutsche 

Sprache und Literatur sei ein unersetzbares Gefäß der humanen Bildung der 

Menschheit. Uns Koreanern, die wir uns die deutsche Kultur zwar spät, aber doch 

notwendigerweise und mit einer gewissen Wahlverwandtschaft anzueignen haben, 

könne die deutsche Lebensweise – wenn schon nicht eine Alternative zu unserer 

stark amerikanisierten Lebensweise – so doch zumindest ein Korrektiv unserer 

mit Dissonanzen beladenen Gesellschaft sein. – Wie sollten sie, meine Studenten, 
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sich aber aus diesen vielfältigen Dissonanzen lösen und eine neue harmonische 

Lebensform finden? Meines Erachtens sollten sie sich zunächst mit deutschen 

Wörtern und Vorstellungen wie »Parzivals Frage«, »Selige Sehnsucht«7, »Beruf und 

Fluch«8, »Dolchstoßlegende«, »Auschwitz und Dachau«, »Kniefall«, »konstruktives 

Misstrauensvotum« und »Ostpolitik« ernsthaft auseinandersetzen – und darüber 

hinaus mit dem deutschen Geist seit Kant, Goethe und Humboldt. Andererseits sei 

es unabdingbar, die eigene Tradition wie den Buddhismus, den Konfuzianismus  

und die ostasiatische Naturphilosophie in vergleichende Betrachtungen einzu

beziehen. Denn wir Koreaner seien neben so vielem eben auch ein philosophisches 

Volk!

Meine Damen und Herren, ich denke, hier möchten Sie vielleicht lächeln! 

Es ist ja das typische Bild eines enthusiastischen jungen Hochschullehrers ohne 

den nötigen Überblick – ein Typus jeder Zeit, der weltweit an der Universität zu 

finden ist! Aber auch solch pathetische Vorlesungen waren ihm zeitlich nur be-

grenzt gegönnt! Denn wehe ihm, als bald seine ehemaligen Studenten, die nach 

seiner Anregung und seinem Ratschlag in Deutschland weiter studiert hatten, als 

frischgebackene Doktoren zurückkamen, um nun selbst in diesem geteilten Land 

mit vielen Problemen endlich so wirken zu können, wie er sie leidenschaftlich 

aufgefordert hatte. Aber leider können sie wegen der inzwischen noch akuter 

gewordenen Krise der Humanwissenschaften, besonders der Germanistik, keine 

Stellen mehr bekommen.

Gott sei Dank, niemand von ihnen hat mich bisher wegen ihrer frustrierenden 

Lage öffentlich oder privat kritisiert. Aber eben wegen jener »Einfühlung« und 

jenes »Hineinversetzens meiner selbst in ihre Lage« habe ich sehr gelitten. Mit 

Gewissensbissen habe ich mich als Germanist der Nationaluniversität Seoul fortan 

aufrichtig darum bemüht, mein Fach zu modernisieren und »konkurrenzfähig« 

zu machen, um dann den jungen Germanisten Stellen zu verschaffen und so für 

meine »Jugendpredigten und –sünden« zu büßen. Aber letztlich waren meine 

Bemühungen im »Land der Widersprüche«9 ohne allzu großen Erfolg. 

Wie gut ist es, dass alles sein Ende hat! So bin ich, doch dankbar und getrost, 

in meinen Ruhestand eingetreten, als die Zeit endlich kam. In diesem zurückgezo-

genen Leben erreichte mich eines Tages ein Schreiben der verehrten Präsidentin 

des DAAD, Frau Prof. Dr. Margret Wintermantel, demzufolge die Auswahljury 
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des DAAD entschieden hat, mir »den Jacob- und Wilhelm-Grimm-Preis im Jahre 

2012 zuzusprechen« – zu meiner großen Überraschung, denn sogleich musste ich 

mich fragen, womit ich diesen hochehrwürdigen Namen Grimm verdient habe. 

Hier erlaube ich mir, eine Passage aus meinem Annahmeschreiben zu zitieren: 

»Obwohl ich mir dessen sehr bewusst werde, dass ich des hohen Namens Grimm 

nicht wert bin, dürfte ich den Preis doch mit aufrichtigem Dank annehmen – zuerst 

deswegen, weil ich diese Anerkennung meiner ansehe auch als eine Würdigung 

der wunderbaren Leistungen der koreanischen Germanisten, die sich in den letz-

ten sieben Jahrzehnten etwa seit 1945 unter schwierigen Umständen allein mit 

ihrem Idealismus bemüht haben. Andererseits auch deswegen, weil ich mit dieser 

Annahme des Preises hoffe, dass meine jüngeren Kolleginnen und Kollegen in 

meinem Lande durch diese Nachricht sich etwas ermutigt fühlen könnten.«

Meine Damen und Herren, wie Sie sich vorstellen können, hat diese Nachricht 

auch mich ein bisschen ermutigt. Mein Respekt vor der deutschen Sprache und 

Literatur, den ich inzwischen in die Tiefen meines Herzens verdrängt hatte, wurde 

durch diese Nachricht wieder lebendiger – insbesondere der Respekt vor dem deut-

schen Wissenschaftssystem. Denn der DAAD hat mich, einen still zurückgezogen 

lebenden »Emeritus und Eremiten« in der lärmenden Großstadt Seoul, »ausfindig 

gemacht« – als Kandidaten für den »Jacob- und Wilhelm-Grimm-Preis«. 

Gestatten Sie mir, aus diesem doch etwas gestärkten Glauben heraus noch 

einen Ausblick zu wagen: Angesichts der Atomkatastrophe in Fukushima, der 

globalen Sorge um die Zukunft unseres schönen Planeten, der Finanzkrise in 

den USA und in der Europäischen Union könnte ein auf »Augenhöhe« geführ-

ter deutsch-ostasiatischer Dialog, also eine »west-östliche« Zusammenarbeit um  

eine neue Lebensform sehr fruchtbar und wegweisend sein – für die Zukunft der 

Menschheit überhaupt!

Meine Damen und Herren, ich habe heute von meinem Respekt vor der deut-

schen Sprache und Literatur, namentlich vor der deutschen humanistischen Tra-

dition, gesprochen, die mein Leben geprägt hat. Solange mir, einem betagten Ger-

manisten, die Zeit noch vergönnt ist, möchte ich nach meinen Möglichkeiten dazu 

beitragen, dass diese Werte in unseren Gesellschaften nicht verloren gehen. 

In diesem Sinne danke ich dem DAAD, dass er mir die Gelegenheit gegeben 

hat, die leise Stimme meines Herzens, die sonst in der Goethe’schen Entsagung 
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eher stumm bleiben wollte, hier öffentlich zu bekunden und sie hiermit zu meiner 

letzten Verpflichtung zu erklären. Der Jury des DAAD danke ich aufrichtig für ihre 

Anerkennung meiner Arbeit, welche Anerkennung ich zugleich als eine Würdigung 

der koreanischen Germanistik überhaupt ansehe. Bei Herrn Prof. Dr. Klaus-Michael 

Bogdal möchte ich mich herzlich für seine sehr einfühlsame Laudatio bedanken.

Und Ihnen allen, meine Damen und Herren, danke ich aufs Herzlichste für Ihr 

geduldiges Zuhören und für Ihre gütige »Einfühlung« in meine Lage!
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a n m e r k u n g e n

1	 Führende Persönlichkeiten dabei waren 
die Herren Prof. Dr. Naoji Kimura 
(Tokyo), Prof. Dr. Yushu Zhang (Beijing) 
und Prof. Dr. Byong-Ock Kim (Seoul). 
Letzterer gründete im Jahre 1992 das 
»Institut für Übersetzungsforschung 
zur deutschen und koreanischen 
Literatur« in Seoul, und das Institut 
veranstaltete u.a. im Rhythmus von 
zwei Jahren die sogenannten »Vier-
Länder-Treffen«. (Dazu mehr bei 	
www.kodetrans.or.kr) 

2	 Meine Damen und Herren, gestatten 
Sie mir bitte, hier meinen verehrten 
Freund, Herrn Prof. Dr. Rainer Dietrich, 
persönlich kurz anzusprechen: Sie 
haben sich zur Teilnahme an dieser 
Preisverleihung eigens von Heidelberg 
aus hierher bemüht. Von dieser Freund
schaft bin ich sehr gerührt. Und ich 
freue mich, in Ihnen jemanden unter 
den Anwesenden zu wissen, der bezeu-
gen kann, wie die Symposien in Seoul 
gewesen sind und welche Rolle die sog. 
Brüder Ahn der koreanischen Germa-
nistik da gespielt haben. Übrigens ver-
danken die Brüder Ahn Ihren An
regungen und Ratschlägen nicht nur 
das Koreanische Wörterbuch zur deut-
schen Literaturwissenschaft, das in 
einer ersten Fassung schon erschienen 
ist, sondern auch das Projekt des 
koreanisch-deutschen Wörterbuchs, 

	 das zur Zeit noch erarbeitet wird. Lieber 
Herr Prof. Dietrich, Ihnen als deutschem 
Sprachwissenschaftler und einem der 
geistigen Erben der Brüder Grimm 
kann ich hier zu meiner Erleichterung 
gestehen, dass ich mit den heutigen 
Namenspatronen, den Brüdern Grimm, 
doch etwas zu tun habe: zuerst wegen 
der Arbeit am Wörterbuch, dann wegen 
der Jahrzehnte langen brüderlichen 
Zusammenarbeit. Allerdings handelt 
es sich hier nicht um leibliche Brüder, 
sondern um eine kollegiale Brüder-
schaft ohne Blutverwandtschaft. Da 
unsere Vornamen, Mun-Yeong und 
Sam-Huan, für Deutsche ziemlich 
schwer zu behalten waren, haben uns 
die deutschen Freunde einfach »Brüder 
Ahn« genannt, wobei man jedes Mal 
an die Brüder Grimm denken müsste!

3	 Meiner Erinnerung nach hat uns mein 
damaliger Deutschlehrer eigentlich 
etwas Wichtiges von Wilhelm 	
Worringers Buch »Abstraktion und 
Einfühlung« erklären wollen.

4	 Heutzutage werden diese vier alt
chinesischen Zeichen in China, Japan 
und Korea je etwas anders ausge
sprochen, da sich auch die Aussprache 
entsprechend der jeweiligen National-
sprache verändert hat.

5	 Johann Wolfgang von Goethe: Werke, 
Hamburger Ausgabe, Bd. 2: Gedichte 
und Epen II, S. 18 (Selige Sehnsucht).

6	 Thomas Mann: Gesammelte Werke in 
dreizehn Bänden, Frankfurt am Main 
1974, Bd. VIII, S. 292. 

7	 Vgl. Anm. 5.

8	 Vgl. Thomas Mann: Gesammelte Werke, 
Bd. VIII, S. 297 (Tonio Kröger).

9	 Vgl. Nils Reschke: Reisen als Über
setzen, Referat beim Internationalen 
Symposium zum 20. Gründungstag 
des Institutes für Übersetzungs
forschung zur deutschen und koreani-
schen Literatur, »Deutsche Kultur in 
ostasiatischen Gewändern – Über
setzung als Medium der interkulturellen 
Dialoge in Wissenschaft und Kultur 
Ostasiens« im Europa-Saal des Goethe-
Instituts Korea am 15. 9. 2012: »[Ich 
würde] das gegenwärtige Korea als 
»Das Land der Widersprüche« bevor-
zugen: Spiritualismus und Materialis-
mus, Konfuzianismus und Egoismus, 
Rückwärtsgewandtheit und hightech 	
– all dies besteht nicht nur neben
einander, sondern ist mitunter höchst 
kompliziert und widersprüchlich mit-
einander verschränkt. Wie sollte dies 
auch anders sein angesichts des atem-
beraubenden Tempos, mit dem sich 
Korea innerhalb von 130 Jahren von 
einer abgeschotteten traditionalen 	
Gesellschaft zum weltmarktführenden 
global player katapultiert hat?« Dieser 
in jeder Hinsicht beachtenswerte 	
Beitrag Nils Reschkes ist derzeit nur 
als attachment beim Verfasser erhältlich 
(nilsreschke@t-online.de).
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